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DiebösengrossenNoten
In vielenStaaten, vor allem inder
EU,wirddiskutiert, Bargeldverkehr
einzuschränken:Bargeldkönnte ja
für Steuerhinterziehungverwendet
werden. Insbesondere grosseNoten
sollen da eine ganz böse Rolle spielen.
Sie würden angeblich der organisierten
Kriminalität dienen und sie könnten –
schrecklicher Gedanke – irgendwo
versteckt werden. Diese Tendenzen,
denen sich die Politik auch in der
Schweiz zuzuwenden scheint, sind aus
meiner Sicht völlig verfehlt und zwar
aus verschiedenenGründen:

OrganisierteKriminalität funktio-
niert nichtüber grosseNoten.Haben
Sie etwa schon einmal von einemDro-
genfall gehört, in demdieDealer nur
ganz grosseNoten akzeptieren?Haben
Sie vonHehlerei oder Einbruchge-
schäften gehört, die für die Abwicklung
auf grosseNoten angewiesen sind?
Haben Sie schon einmal gehört, dass
Eingriffe in die Prostitution nurmit
grossenNoten funktionieren?Haben
Sie schon einmal gehört, dass ein Räu-
ber nur grosseNotenwill? Sicher nicht.
Das alles findet so oder so statt und hat
mit der Grösse derNotenwenig zu tun.

In immensemUmfang läuftKrimi-
nalität heuteüberhaupt nichtmehr
über Bargeld. Hier ist die Kriminalität
demnormalenGeschäftsgang viel-
leicht sogar voraus: riesige Summen
laufen über Cyberkriminalität – an
Kongressen hörtman Zahlenwie
1500Milliarden –, ebenso das Ver-

schwindenlassen vonGeldern usw.
Der Klick auf die Entertaste ist weniger
kompliziert, als ein Köfferchenmit
Notenmit sich herumzutragen. Neue
Währungsinstrumente imNetz sind
wahrscheinlich anfälliger als jedes
Bargeld auf Verwendung für kriminelle
Geschäfte.

DerHang, dasBargeld einzuschrän-
kenoder schliesslich praktisch ganz
zu verbieten, entspricht demHang,

dass der Staat den Bürger bis zu jedem
Fünfräppler soll kontrollieren können.
Wennwir alles nur nochmit Karte
kaufen können, wennwir jede Trans-
aktion über irgendein elektronisches
Guthaben führenmüssen, welches uns
der Staat dann vielleicht sogar im
Rahmen der AHV zukommen lässt,
dann ist die Kontrolle grundsätzlich
total. Nur: Der Staat irrt sogar hier.
Zwarwird derNormalbürger auf diese
Weise unverhältnismässig kontrolliert.
Diewirkliche Kriminalität lehnt sich
derweil lachend zurück und benutzt
alle Instrumente des elektronischen
ZahlungsverkehrsmitWonne.

Undabgesehenvonallem:Was
sprichtdagegen,wenn jemand, der
noch aufWährungen vertraut, seinen
Sparbatzen nicht nur in ein paarGold-
münzen oder -barren, sondern auch in
grossenNoten aufbewahrenwill?
Steuerehrlichkeit ist die Frage der
Korrektheit des Einzelnen. Auch
Sparbatzen inCash sowieGold-
münzen, Goldbarren undWertpapiere,
die nicht in einemDepot liegen, kön-
nen problemlos deklariert werden.
Deklaration undDeklarationsehrlich-
keit sind keine Fragen des Bargelds und
derGrösse derNoten. UnsereNatio-
nalbank sollte auch in Zukunft diejeni-
genNoten zur Verfügung stellen, die
sinnvollerweise für daswirtschaftliche
und private Leben der Einwohner
dienen können.

Valentin Landmann
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Siehabenvorhingesagt, dass Siedas
Schreiben jahrelanggeübthätten.
Wiemussmansichdas vorstellen?
Mit 28 habe ich begonnen, literarische
Bücher zu lesen. Und ich wollte selber
schreiben. Ich kaufte mir das Buch
«Deutschland erzählt» mit verschiede-
nenAutorinnenundAutorenundwollte
herausfinden, wie die das machen. Ich
dachte, das kann ich auch. Aber dann
musste ich realisieren, dass ich es nicht
konnte.

WasmachtenSiedann?
Ich habe akribisch Bücher gelesen und
untersucht, wie erzählt wird. Wie be-
ginnt man ein Buch?Wie sind die Figu-
ren gebaut? Wie sprechen sie? Wie ver-
bindetmanGegenwärtigesundVergan-
genes? Ich war sehr hart mit mir und
völlig aufmich allein gestellt. Eswar ein
wichtiger Prozess, während dem ich ein
Urteilsvermögenentwickelte,wasgut ist
und was nicht. Das gab mir auch Kraft
und eine eigene Sprache.

Wannundwie schreibenSie?
Wenn ich mal beginne, bleibe ich dran
und schreibe jeden Tag, viele Stunden.
Ich tauchevöllig ein. IchhabedasGlück,
dassmeinMann kocht. Ich brauche kei-
nen spezifischen Ort, um zu schreiben,
aber ich brauchedie Stille. Ich bin gerne
alleine. Ich könnte eine Einsiedlerin
sein,meine Figuren erfüllenmich ganz.

Wassind IhreThemen?
Ich schreibeüberMenschen, ihreWege,
Wünsche,MöglichkeitenundWiderwär-
tigkeiten. Das, was sie wollen, ist nicht
immer das, was sie erreichen. Aber ich
bewundere aus tiefstem Inneren die
fantastischenHöhenflüge, zu denen ein
Mensch fähig ist. Ob er scheitert, ob er
seine Möglichkeiten falsch einschätzt,
das ist für mich nicht von Bedeutung.
Aber dass er sich aufrafft, um für einen
Traum zu kämpfen, das ringt mir Ach-
tungab. Ichglaube,dassdieserungebro-
chene Mut aus einem Individuum erst
einenMenschenmacht.

Siehaben 18Bücher veröffentlicht.
WelchesdavonwürdenSieNeu-

lesernalsEinstieg empfehlen?Und
warum?
Vielleicht «Das Kartenhaus», weil sich
jeder an seine eigeneKindheit erinnert.
Oder «Glänzende Aussichten», weil
jeder Zeuge des rasant zunehmenden
Verkehrs und der Verbetonierung ist.
Oder einen der historischen Romane,
weil man den Vorhang in eine andere
Zeit öffnenwill.

Wie intensiv verfolgenSieden
literarischenBetrieb?
Ich bin Mitglied der Autorinnen und

Autoren Schweiz (ADS), des Inner-
schweizer Schriftstellerinnen- und
Schriftstellervereins (ISSV) sowie des
PEN. Ich freue mich, wenn ich eingela-
denwerdeundKontakteentstehen.Aber
ichbinnicht sooft anzutreffen.Vielleicht
mache ich mich zu rar. Ich habe meine
Welt im Kopf voller Figuren. Das ver-
langt, dass ichmich in die Ruhe zurück-
ziehe.

Wiehaben sichdieThemen inden
letzten40 Jahrenverändert,was
stellenSie fest?

In den 1970er-Jahren waren es oft Aus-
steiger, die ihre Befindlichkeitenmitge-
teilt haben. Oder Frauen, die sich nicht
ernst genommenoderunterdrückt fühl-
ten.Dashatmichoft geärgert.DieWeh-
leidigkeit war unerträglich.

WasmusseinBuchhaben,damit es
Sie anspricht?
Ich schätze,wenn jemanddasHandwerk
versteht. Dazu braucht es einen klaren
Verstand. Einen nachvollziehbaren Ge-
dankenfluss von A bis Z, einen guten
Aufbau, eine stringente Linie. Viele
Autoren können schreiben, aber ihnen
fehlt dieFähigkeit, alles inEinzelteile zu
zerlegen und sie wieder so zusammen-
zubauen, dass daraus ein interessantes
Buch entsteht.

Wassind Ihre literarischenHeldin-
nenundHelden, Ihre Inspirationen?
IchhabedieBücher, indenen ich immer
wieder lese, in einem speziellen Abteil:
Alessandro Baricco, Natalia Ginzburg,
Irmgard Keun, Marguerite Duras,
Claude Simon, Vladimir Nabakov. Von
den Schweizern verehre ich Charles
Lewinsky. Ich schätze seineFantasieund
auch seineGabe, in einfachenSätzendie
kompliziertesten Begebenheiten schil-
dern zu können. Ich lese vor allem
Bücher aus unserer Zeit, weil ich die
Welt kenne, die sie beschreiben. Des-
wegenkann ichmit ScienceFictionoder
Fantasy nicht viel anfangen.

Sie leben inZofingen, aber verbrin-
genauchviel Zeit inderDordogne.
Ich erlebe dort die schönsten Sommer.
MeinMannund ichhabeneinaltesHerr-
schaftshaus mit einem Park. Das erfor-
dert viel Arbeit. Ich liebe das Gärtnern.
Seit Anfang Jahr besitze ich ein altes
JagdhausamRigi-Südhang,dasmeinem
Vater gehörte. Es ist ein wunderbarer
Rückzugsort.

WasmachenSie gerne in Ihren
schreibfreienZeiten?
Ichbin immeramPlanen.DieWohnung
hier inZofingenhabe ich selber entwor-
fen und gezeichnet, wie es aussehen
sollte. Ich beschäftige mich gerne mit
Einrichtungen von Wohnungen und
Häusern.Dakann ichWeltenerschaffen,

wie inmeinenRomanen.Fürdie Immo-
bilienfirmameinesMannes führe ichdie
Buchhaltung. Ich überlege strategisch,
wie wir mit den Häusern und Grund-
stücken längerfristig umgehen können.
Das istmeineDomäne.Erholenkann ich
mich beim Fernsehschauen. Dort er-
fahre ich vielNeues, ohnedass ich gross
selber reisenmuss.

WasschätzenSie an Ihrer jetzigen
Lebenssituation imVergleich zu
früheren Jahren?
Ich schätze die Sicherheit, die ich heute
habe. In den früheren Jahren war ich
finanziell ständig im luftleeren Raum.
Ich habe mir nichts gönnen können.
Nachder Scheidungvonmeinemersten
Mann habe ich 13 Jahre alleine gelebt.
Mit Kindern klappte es nicht, also habe
ichmichumso intensiver aufdasSchrei-
ben verlegt. Ich wollte etwas erschaffen
undhabemeineganzeLeidenschaftdar-
in investiert. Ich habe nicht gejammert,
sondern einfach etwas erarbeitet, das
mir Freude bereitet.

Jetzt, da sie 80 Jahrealt sind: Setzen
Sie sichmit demAlter auseinander?
Oder ist das für Sie garkeinThema?
Eigentlich denke ich jeden Tag daran,
dass es immer näher zum Tod hin geht.
Die Jahre verfliegen im Nu, das bin ich
mir voll bewusst. Im hohen Alter hilflos
zu werden, das macht mir Angst. Ich
habe mir immer gewünscht, ein selbst-
bestimmtes Leben zu führen. Aber das
ist kein Grund zum Hadern. Jede Exis-
tenz ist einkurzesAufscheinen,dasmuss
manhinnehmen. ImLaufder Jahrzehnte
ist die Idealvorstellung von meinem
Wert oder von der Bedeutung meines
Werks geschrumpft. Ich habe begriffen,
dassmeinAufleuchten inderSchöpfung
bedeutungslos ist. Aber ich lebe, das ist
grandios. Ich bin ein Teil des unermess-
lichenGrossen undGanzen.

VieleMenschenfindenTrost
in einerReligion.
Ich versuche, mich nicht an etwas zu
klammern, nur damit ein Trost da ist.
Man istnichtmehralseinBlatt amBaum,
das fällt, so sehe ichdas.Dessenversuche
ich mir glasklar bewusst zu werden.
Manmuss es nehmenund akzeptieren.
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«Früher war ich finanziell ständig im luftleeren Raum. Aber ich habe nie gejammert,
sondern etwas erarbeitet, das mir Freude bereitet.» Bild: Pius Amrein (27. Mai 2019)

«DerKlickaufdie
Entertaste istweniger
kompliziert, als ein
Köfferchenmit
Banknotenmit sich
herumzutragen.»

ValentinLandmann
Rechtsanwalt
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Gefährliche Vögelchen

Es ist einesder absurdestenGesetzeder
Islamischen Republik. Im Iran ist Twit-
ter zwarverboten,dochMillionen Iraner
nutzen den Kurznachrichtendienst. So-
gar der iranische Präsident Hassan
Rohani istMitgliedbeiTwitter – undda-
mitderprominenteste illegaleBenutzer.
Warum die Behörden solche Angst
haben, zeigt das Bild des iranischen
FotografenBabakKanaani (@babak.ka-
naani) geradezu exemplarisch: Ein Ge-

witter braut sich über dem Kopf einer
jungen Frau zusammen, die durch die
Strassen Teherans schlendert. Hoch
obenaufderWolkezwitschert einVögel-
chen unbequeme Botschaften in die
Welt: Das islamische Establishment hat
Angst vor einemsolchenTwitter-Sturm.
Sowie er sich im Jahr 2009währendder
Grünen Bewegung ereignete. Demons-
trantennutztenTwitter zurKoordination
ihrer regimekritischenAktionenundver-
breitetenBilderundVideosderProteste
im In- undAusland. (mge)

Postkarte aus La Spezia

Das hässliche Entlein

Westlich von La Spezia ist die Hölle los.
DieCinqueTerrewerden vonTouristen
überrannt. Die Lage ist so prekär, dass
die Bürgermeister der fünf Dörfer
Monterosso al Mare, Vernazza, Corni-
glia, Manarola und Riomaggiore zum
Saisonbeginn mit der Schliessung ihrer
Bahnhöfe gedroht haben. Die lokalen
TouristenzügeglicheneherderTokioter
U-Bahn, schrieb die Tageszeitung «La
Repubblica».Wer keine Lust auf diesen
Wahnsinn hat, sollte einen grossen Bo-
gen um die Cinque Terre machen – und
in La Spezia übernachten. Die Arbeiter-
stadt gilt zwar als hässliches Entlein der
RivieradiLevante, dochvollkommenzu
Unrecht.LaSpezia ist entspanntundver-
sprüht italienisches Lebensgefühl. Auf
dem grossen Lebensmittelmarkt an der
Piazza Cavour wühlen Möwen in den
Fischabfällen. Und vom Castello San
Giorgio hat man einen prächtigen Blick
auf denHafen.Vondort siehtmanPala-
mariamitdenkleineren InselnTinound
Tinetto. Alle drei gehören zumWeltkul-
turerbe. Es gibt also keinen Grund, die
Cinque Terre zu besuchen.

Michael Genova


